
geschlissen, wobei die Binder Helsen mußten. Die Frauenkleider fertigte
man selbst, und zur Herstellung der Männerkleidung ließ man den Schnei¬
der ins Haus kommen. Jede größere städtische Haushaltung zog ein oder
mehrere Schweine auf, die im Winter geschlachtet wurden. Die Wurst
wurde im eigenen Kessel gekocht, der Schinken und Speck in der eigenen
Rauchkammer geräuchert. Auch das Brot buk man selbst oder bereitete
wenigstens den Teig, um ihn vom Bäcker backen zu lassen. Die Oster¬
fladen, die Geburtstagskuchen, Christstollen und Weihnachtspfeffer¬
kuchen verdankten ihre Herstellung der Backkunst der rührigen Hausfrau.
In den Truhen und Laden ruhte reicher Vorrat von selbstgesponnener
und selbstgenähter Wäsche, der Stolz der Hausfrau.

Damals bildete das städtische Leben noch keinen so vollständigen
Gegensatz zum ländlichen wie heute, denn auch die Wirtschaften selbst
größerer Städte beruhten meist auf dem Betrieb des Landbaues. Da¬
durch war den weiblichen Arbeitskräften reiche Gelegenheit gegeben,
sich innerhalb der Hauswirtschaft zu betätigen. Durch die Entstehung
der Großindustrie aber, die unter Anwendung von Maschinen und
Dampfkraft auf Vorrat arbeitet, wurden viele Arbeitszweige, die
früher mit der Hauswirtschaft verbunden waren, von dieser losgelöst.
In demselben Maße, wie sich die Industrie der hauswirtschaftlichen
Arbeitsgebiete bemächtigte, ging den Frauen die einst in der Familie
gebotene Arbeitsgelegenheit verloren. Die Frauen der ärmeren Volks¬
schichten suchten und fanden dafür wohl Arbeit in der Industrie, aber
nicht zum Vorteil der Frauen selbst, des Familienlebens und der
Kindererziehung. Die Frauenarbeit, die anfänglich nur als Neben¬
beschäftigung verrichtet wurde, findet meist geringe Entlohnung, und
um auf einen auskömmlichen Verdienst zu kommen, mußten die Frauen
sich in einem so hohen Maße der Fabrikarbeit hingeben, daß diese
einer Ausbeutung der weiblichen Arbeitskraft gleichkommt. Die weib¬
lichen Arbeiter, die in die Fabrik eilen, müssen daheim ihren Berus
als Hausfrau und Mutter versäumen, was nachteilig sowohl auf die
Traulichkeit des Familienlebens als auf die Erziehung der Jugend ein¬
wirkt. Die verderbliche Ausnutzung der weiblichen Arbeitskraft einzu¬
dämmen, die oft genug Gesundheit und Sittlichkeit aufs schlimmste
gefährdet, ist heute eine wichtige Aufgabe des Staates. Aber auch
schwer ist diese Aufgabe, denn die Mitarbeit der Frauen und Mädchen
ist meist für den Haushalt notwendig zur Beschaffung der Nahrung
und Notdurft des Leibes und Lebens.

Nicht minder schwierig wie in der eigentlichen Arbeiterbevölke¬
rung gestaltete sich während der letzten Jahrzehnte die Stellung der
Frauen in den besseren Bevölkerungskreisen. In diesen Kreisen sah
man den einzigen und natürlichen Beruf der Frau darin, Mutter und
Gattin zu werden, weshalb man auch die Mädchenbildung als Vor-
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